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IN WORT UND BILD 701

bcr 3roeite,
bargeftellt und) ©mil SuDuiigs ftaiferbudj. *)

Die ftriegsfdjulbfrage ift Beute nod) nicht gelöft, trot?
bes ©erfailler Sertrages, ber beïanntlid) bas Sdjulb»
belenntnis ber Deutfdjen enthält. Die bort ftebenbe $or»
ntulierurtg ift 3weifcllos 311 eirtfeitig, 311 unoerföbnlidj. (Sin

tiinftiges ©efcbledjt toirb überhaupt nidjt mehr oon Sdjulb
fpredjen; es wirb erlernten: ums toir beute nod) Sdjulb
nennen, war S d) i cl f a I. Der itrieg mufite lomtnen, roeil
bie Sorausfetjungen basu auf ber SBelt toaren, — biftorifd)
gegeben unb fid) auswirlenb nad) bent groben unabänberlidjen
Staturgefefe oott Ilrfad)e unb SBirfung. 2tudj roentt bie ob»

ieltioe ©efcbidjtsforfdjung Hipp unb Har bie Sdjulb Dcutfd)»
lanbs feftftellen follte, fo rnübte fie bas SBort „Sdjulb" —
auf bas beutfdje Stolt belogen — umbeuten unb burd)
bcn Slusbrud „Sd)idfal" erfeben.

Deutfcfelanbg Sdjiclfat mar SBilbelm II. Stielleicfet

ebettfofebr SHêmard Denn er mar ber fßorbereiter ber Söil»

feelmmifdjeit ©ftocfee. 3tt ©mit SubmigS ßaifer SBilbelm 33itd)

tritt uns biefe Ijiftorifdje Datfadje itt überseugettber 5llar=
Beit entgegen. Das Sud) ift an öctnb ber Dotuntente gc=

fdjrieben, bie beute in bebrängenber $ülle oorliegen. Der
Serfaffer bat nur bie 3euget^ fpredjen laffett, bie mit bem
ilaifer lebten unb auf feiner Seite ftanben. Slufeer bcr amt»
lieben Sllten»SammIung toerben äitiert uttb tneift wörtlid)
bie SJtemoiren ber Sisntard, ©Ulenburg, ©darbftein, öoben»
lobe, fiucius oott Sallbaufert, SJtoItle, Dirpife, SBalberfee
unb 3ebIii3=Driitfd)Ier uttb eine Steibe attberer.

Sistttarcl lief) 1886 ben alten Raifer SBilbelm be»

Iretieren: ,,©s ift ttteitt fefter SBitle, bafe fotoobl itt Slreufeett
toie in bem gefefegebenben ilörper Siteines Steicbcs über
Sitein unb SJteiner Stadjfolger oerfaffungstnäfeiges Stecht 3ur
perfönlidjen fieitung ber Solitil SJteine Regierung leinen
3toeifel gelaffett unb ber Slteimntg ftets wiberfprodjen werbe,
als ob bie.. Unoerlefelidjleit ber S3erfon bes 5tönigs ober
bie Stotwenbigleit oerantwortlidjer ©egen3eid)ttung Siteinen
Stegierungsalten bie Statur felbftänbiger löniglidjer ©nt»
fcbliefeuttgen benomtttcn bätte."

3ttt Steidjstag lommentierte er biefett ©rlafj ungefähr
fo: „SBentt ber ilaifer einen 3an3ler bat, ber bas, was bie
laiferlidje Solitil ift, nicbt lontrafignieren will, fo lantt er if)t)
ieben Dag entlaffen. Der SItinifter ift ein itt ber Serfaffuttg
lauttt genannter fiüdenbüfeer. Ob bas nun in bie lonftitutio»
nelle Dbeorie pafft ober nid)t, ift mir oollftänbig gleidjgültig.
3it ben feften, tiefen ©leifett, bie bie fPolitil SB'eufeens bit
Deutfdjen Steid) allein geben lantt, beftimmt S. Sit. ber
ilbttig int S3rin3ip..." „... Der löitiglidje SBille ift unb
bleibt bas ©ntfdjeibenbe."

Sisntard bafîtc bie Demolratie; er war oott ber SMdel»

baube bis 311 ben Stiefelfporen ein preufeifdjer Sanier. ©r
oertrat bie Solitil ber SJerfönlidjfeit, beffer: bie perfönlicbe
Solitit. SBiberfprudj bulbete er nicht. Stiles muffte burd)
ibn gefdieljen. ©r betradjtete bie SItinifter als feine Unter»
gebenen. Das fiügenlönnen war für ilpt notwenbigcs
Stüft3eug eines Diplomaten. Diplomatie blieb and) unter
ibm bie 51unft, ben ©egtter 3» büpieren.

Slber Sistnard regierte mit ber Slutorität bes über»

legenen Könnens. ©r ïattttte bas 3RI unb ben SBeg ba3U.
Stad) ber Steidjsgriinbung war es feitte oornebmfte Stuf»
gäbe, bas Steid) 311 feftigen. Stad) innen unb nad) aufeen.
Seine Snnenpolitil war ocrfeblt. ©ewife. ©r wollte bie
Demolratie oernidjten, bie So3iaIbemolratie mit ©ewalt
unterbrüden. ©r oerlannte bie Stotwenbiglciten bcr 3cit.
iltnfo tiarer fab er in ber Slufeenpolitiï. ©r batte fid) ein

SBilbelm ber 3weite, bon ®mil Subwig. 1926. ®ntft 9}oroof)lt
Stalag SSertin. 495 (Seiten 8°. ©eh. 10 9Kf.

Sünbnisfpftem ausgebadjt, bas Deutfdjlanb nad) allen Sei»
ten gefiebert bätte: Sünbnis mit Oefterreidj unb mit Stufe»
Ianb als Stüdenbeclung gegen granlreidj. Sabrsebntelang
umwarb er ©nglanb für einen Sierbunb.

Wilhelm der Zweite, der Exkaiser der Deutschen.

getiefte Aufnahme aus Doorn mit feinen älteften Gnkeln, den Kronprinzenföhnen
Prinz Wilbem (Bild links) und Prinz Couls Serdinand.

Der Sliann, ber ben politifdjen Sau Sisntards um»
ftiirsen follte, war SBilbelm II. Diefem Serrfdjer batte ber
grofec 51an3ler bie Steigbügel gehalten, um in ben auto»
ïratifdjen Sattel 3U fteigen, unb wie bas gefdjeljen war,
lonnte er geben. Der Skin3 war in boppelter ôinfidjt ein
ooitt Sdjidfal fd>wer betroffener SItenfd). ©initial oon Statur
aus ein ftrüppel. Stach feiner ©eburt gab er brei Stun»
ben lang lein flebetts3eidjen. Die gatt3e little Seite fdjien
gelähmt. Slnt britten Dag rnerlte matt erft, bafe bas Sdjulter»
lugelgelenl serriffen war. Der Slrttt blieb ein Iraftlofer
Stummel. Da fid) in bem ilttaben prächtige ©eiftesgaben
3eigtcn, fo eine befonbers rafdje Stuffaffungslraft unb ein
ausge3eidjnetes ffiebädjtnis, ba3u eine ungewöhnliche ©ttergie,
bätte fid) auf biefeit ©ruttb, trofe ber lörperlidjen Sdjwäd)e,
ein tüd)tiges SHettfdjenleben aufbauen laffen. Dod) ba wollte
es bas Sdjidfal, bafe ber ftttabe ein preufeifdjer Sritts war
unb 3war ber ©rftgeborne bes Dljronfolgers, barum aud)
für ben Dhron beftimmt. So war für ihn bie militärifdje
äattfbabn oorge3cid)ttet; lein Solbat war oon ber Statur
fd)led)ter ausgelüftet als SBilbeltn II.

SJtit 12 3abren fornmt ber fJ3rtn3 in bie ilaferne. SItit
eiferner ©nergie überwinbet er alle öinberttiffe, bie fein
Stutnmelarm ihm entgegenftellt. Sein gan3es Dutt ift bar»
auf geridjtet, fein ©ebredjett 311 oerbeden. So betont er
Iranlbaft bas Stramme, Solbatifdje, f^orfdje. ©r 3eigt fid):
ieber 3oll ein Solbat. ©r legt ©ewidjt auf bie äufeere ©r=
fefeeinung, wirb eitel im gewöbnlidjften Sinn bes SBortcs
(Uniformen, Schnurrbart!), ©bciraltereigenfdjaften wie £>cf=

tigleit, ©igenfinu, Drofe — über bie namentlich fein ©lieber
§in3peter llagt — oertiefen fid) 3U ©baratterfeblern. Die
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Wilhelm der Zweite,
dargestellt nach Emil Ludwigs Kaiserbuch.

Die Kriegsschuldfrage ist heute noch nicht gelöst, trotz
des Versailler Vertrages, der bekanntlich das Schuld-
bekenntnis der Deutschen enthält. Die dort stehende For-
mulierung ist zweifellos zu einseitig, zu unversöhnlich. Ein
künftiges Geschlecht wird überhaupt nicht mehr von Schuld
sprechen) es wird erkennen: was wir heute noch Schuld
nennen, war Schicksal. Der Krieg mutzte kommen, weil
die Voraussetzungen dazu auf der Welt waren. — historisch
gegeben und sich auswirkend nach dem grotzen unabänderlichen
Naturgesetz von Ursache und Wirkung. Auch wenn die ob-
jektive Geschichtsforschung klipp und klar die Schuld Deutsch-
lands feststellen sollte, so mützte sie das Wort „Schuld" —
auf das deutsche Volk bezogen — umdeuten und durch
den Ausdruck „Schicksal" ersetzen.

Deutschlands Schicksal war Wilhelm ll. Vielleicht
ebensosehr Bismarck. Denn er war der Vvrbereiter der Wil-
helminischen Epvche. In Emil Ludwigs Kaiser Wilhelm Buch
tritt uns diese historische Tatsache in überzeugender Klar-
heit entgegen. Das Buch ist an Hand der Dokumente ge-
schrieben, die heute in bedrängender Fülle vorliegen. Der
Verfasser hat nur die Zeugen sprechen lassen, die mit dem

Kaiser lebten und auf seiner Seite standen. Autzer der amt-
lichen Akten-Sammlung werden zitiert und meist wörtlich
die Memoiren der Bismarck, Eulenburg, Eckardstein, Hohen-
lohe, Lucius von Ballhausen, Moltke, Tirpitz, Waldersee
und Zedlitz-Trütschler und eine Reihe anderer.

Bismarck lietz 1336 den alten Kaiser Wilhelm de-
kretiereu: „Es ist mein fester Wille, datz sowohl in Preutzen
wie in dem gesetzgebenden Körper Meines Reiches über
Mein und Meiner Nachfolger verfassungsmätziges Recht zur
persönlichen Leitung der Politik Meine Regierung keinen

Zweifel gelassen und der Meinung stets widersprochen werde,
als ob die.. Unverletzlichkeit der Person des Königs oder
die Notwendigkeit verantwortlicher Gegenzeichnung Meinen
Negierungsakten die Natur selbständiger königlicher Ent-
schlietzungen benommen hätte."

Im Reichstag kommentierte er diese» Erlatz ungefähr
so: „Wenn der Kaiser einen Kanzler hat. der das. was die
kaiserliche Politik ist, nicht kontrasignieren will, so kann er ihn
jeden Tag entlassen. Der Minister ist ein in der Verfassung
kaum genannter Lttckenbützer. Ob das nun in die konstitutio-
nelle Theorie patzt oder nicht, ist mir vollständig gleichgültig.
In den festen, tiefen Gleisen, die die Politik Preutzens im
Deutschen Reich allein gehen kann, bestimmt S. M. der
König im Prinzip..." Der königliche Wille ist und
bleibt das Entscheidende."

Bismarck hatzte die Demokratie: er war von der Pickel-
Haube bis zu den Stiefelsporen ein preutzischer Junker. Er
vertrat die Politik der Persönlichkeit, besser: die persönliche
Politik. Widerspruch duldete er nicht. Alles mutzte durch
ihn geschehen. Er betrachtete die Minister als seine Unter-
gebenen. Das Lügenkönnen war für ihn notwendiges
Rüstzeug eines Diplomaten. Diplomatie blieb auch unter
ihm die Kunst, den Gegner zu düpieren.

Aber Bismarck regierte mit der Autorität des über-
legenen Könnens. Er kannte das Ziel und den Weg dazu.
Nach der Neichsgrttndung war es seine vornehmste Auf-
gäbe, das Reich zu festigen. Nach innen und nach autzen.
Seine Innenpolitik war verfehlt. Gewitz. Er wollte die
Demokratie vernichten, die Sozialdemokratie mit Gewalt
unterdrücken. Er verkannte die Notwendigkeiten der Zeit.
Umso klarer sah er in der Autzenpolitik. Er hatte sich ein

Wilhelm der Zweite, von Emil Ludwig. 1926. Ernst Nowohlt
Verlag Berlin. 49b Seiten 8°. Geb. 10 Mk.

Bündnissystem ausgedacht, das Deutschland nach allen Sei-
ten gesichert hätte: Bündnis mit Oesterreich und mit Nutz-
land als Rückendeckung gegen Frankreich. Jahrzehntelang
umwarb er England für einen Vierbund.

WNVclm äer XwcNe, Ner c-xkiNser cler veulsche».

Neueste Aufnahme aus vooru mit seinen Ältesten Lns-ein, cten Xi'onpfinxensöhne»
Ntlnr Vvllhem (lZilci links) mut Nrlnr eouls Sercilnancl.

Der Mann, der den politischen Bau Bismarcks um-
stürzen sollte, war Wilhelm II. Diesem Herrscher hatte der
grotze Kanzler die Steigbügel gehalten, um in den auto-
kratischen Sattel zu steigen, und wie das geschehen war,
konnte er gehen. Der Prinz war in doppelter Hinsicht ein
vom Schicksal schwer betroffener Mensch. Einmal von Natur
aus ein Krüppel. Nach seiner Geburt gab er drei Stun-
den lang kein Lebenszeichen. Die ganze linke Seite schien
gelähmt. Am dritten Tag merkte man erst, datz das Schulter-
kugelgelenk zerrissen war. Der Arm blieb ein kraftloser
Stummel. Da sich in dem Knaben prächtige Geistesgaben
zeigten, so eine besonders rasche Auffassungskraft und ein
ausgezeichnetes Gedächtnis, dazu eine ungewöhnliche Energie,
hätte sich auf diesen Grund, trotz der körperlichen Schwäche,
ein tüchtiges Menschenleben aufbauen lassen. Doch da wollte
es das Schicksal, datz der Knabe ein preutzischer Prinz war
und zwar der Erstgeborne des Thronfolgers, darum auch
für den Thron bestimmt. So war für ihn die militärische
Laufbahn vorgezeichnet: kein Soldat war von der Natur
schlechter ausgerüstet als Wilhelm II.

Mit 12 Jahren kommt der Prinz in die Kaserne. Mit
eiserner Energie überwindet er alle Hindernisse, die sein
Stummelarm ihm entgegenstellt. Sein ganzes Tun ist dar-
auf gerichtet, sein Gebrechen zu verdecken. So betont er
krankhaft das Stramme, Soldatische, Forsche. Er zeigt sich:
jeder Zoll ein Soldat. Er legt Gewicht auf die äuhere Er-
scheinung. wird eitel im gewöhnlichsten Sinn des Wortes
(Uniformen, Schnurrbart!). Charaktereigenschaften wie Hcf-
tigkeit, Eigensinn, Trotz — über die namentlich sein Erzieher
Hinzpeter klagt — vertiefen sich zu Charakterfehlern. Die
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Vfpdjologie tennt für biefe ©rfcfeeinungen einen tedjnifdjen
Dtusbrud: Ärüppelpfbdjofe 23eftänbig oont 23emufetfein
bec Schwäche oerfolgt, beftänbig gegen biefe Sdjwädw an»

fäntpfenb, fie oerneinenb, wirb bie Sdjufentasïe 3ulefet sur
3weiten DÎatur. 2Ius Sdjwädje tourbe SBilbelm II. bcr über»
fdjneibige Solbat, ber Dtlleinberrfdjer, ber Dprann. 2tus
Schwäche wollte er Herr bes größten leeres unb ber gröfe»
ten glotte fein.

Rein Rinb bat fd)led)tere Sebingungen für feine ©ba=
ratterersiebung angetroffen wie biefer arme reidfe Vrin3.
3m ©tternbaus lebte ber 3toiefpaIt. Sein Vater, ber ewige
Rronprins, war ooll unbefriebigten ©IjrgeBes. Sed)3ig tnufete
er werben, bis ber 90jäbrige Raifer ftarb unb ifjiri Vieth
madjte. Da war er fcbon ein Sterbenber. 100 Dage blob
bat ber „ftumme Raifer" regiert, ©ans Deutfcblanb gab ba»

mais bie grau fdjulb an feinem frühen Dobe. Sie wollte
nur englifdje iterate sulaffett, unb biefe oerfanntcn bie Dta»

tur bes Uebels (Halstrebs). Sie war eine ©nglänberin,
bie ftolse, eigenfinnige Dodjter ber groben Victoria. Die
DJlutter babte ben Sobn, weil er ein Slriippel war. ©ab
es eine lieblofere DDtutter? Der Sobn entwudjs ibr, taum
in ©erübrung gebracht mit bent Votsbamer Vreufeentum.
3I)i' Beben war fortan ein einsiger Rantpf gegen bett Sobn
uttb gegen Vreufeen. DJtangel an Siebe, att DJtutter», an
(Elternliebe, oerbärteten bas ©entiit bes britten Raifers,
VSilbelm II. üaitnte nur eine Stiebe, bie Selbftlicbe. Sic
fpricbt aus allen feinen Daten. 2Bo es anbers fdjeint, ift
bas eben nur Sdjein.

Sdjeitt ift 3. 23. bas fo oftentatio 3ur Sdfau getragene
eigene gamilienglüd. ©r beiratete mit 3weiunb3wan3ig 3abren
bie bolfteinifdje Vrin3effin, bie man ihm 3ur grau ausgefudjt
batte, Heiraten waren im prcufeifcben Rönigsbaufe bpnaftifdje
2fngelegenbeiten, teine Biebesfadjett. © r felbft oerweigerte
feiner Sd)wefter bett 23attenberger 23rin3ett, ben fie jaljre»
lang liebte, er aber nicht mochte, ©r oerweigerte ibr ben Vräu»
tigam ancf) bann, als ibm ber teftamentarifdje 2Bunfd) bes
23aters oor 2Iugett lag; Straft feines Dtedjtes als Dpnaftie»
oorfteber. 3ur ©i'3iebung feiner eigenen Stinber fanb er

nidjt 3eit bei beut oielgeftaltiglen Dtrbeits» unb Vergnügungs»
leben, bas er führte. Die mangclnbe gamiliener3iebung
bat fid) att mehr als einem feiner Rinber bitter geräd)t.
Die beut Pietismus ergebene Staiferin — fie baute in 10
3abrett 42 Rirdjen — butte teinen ©inftufe. auf ihren DOtann.

„3d) tann gar nidjts machen, er fagt bann immer nur: ©eb
weg, bu oerftebft nichts oon biefer Sadje." 3eblib, ber Hof*
tttarfdjall überliefert uns eine d)aratteriftifdje gantilienf3ene.

„3ioei Dage oor feinem ©eburtstag Iöfet ber Staifer
einmal wegen ©rtrantung eines Sobnes 34 gürften abfagen.

Staiferiti: „Biber 2Bill)elnt, bu wirft boeb nidjt!"
Der Staifer febob fie mit ber Hanb cnergifd) beifeite:

„3d) babe 3U beftimmen, nicht bu!"
Sturj oorber, einer ber wenigen rubigen SBinterabenbe

ohne ©eifte im Bleuen palais, bei benen nur swH Hofbattten
unb oier £>men sugegen finb, bie Staiferin mit Hänb»
arbeit, er Depefd)cn ober Dtusfcfenittc lefenb, suweilcn oor»
lefenb, bie anbern am groben Difeh in 3«itfd)riften blät»
ternb bis gegen elf: „Der Reifer batte ben gansen 2Ibenb

für fid) allein gelefett, bann fragte er plötslidj bie Raiferin:
„iffiillft bu eigentlich hier übernachten?"

„fitein, SBilbelm, aber id) wollte bid) nicht ftören, ba
bu bod) ben gan3en 2lbenb fo befehäftigt bift mit Befen."

„Uta, was foil id) bettn fonft machen, wenn es fo un»

glaubïid) langweilig biet ift!"
Die Rehrfeite basu, für bie Untertanen berechnet: „Das

ift ber ©belftein, ber an DDteiner Seite glänst, 3bte Dftajc»

ftdt! Das Sinnbilb fämtlicber Dugenben einer germanifdjen
gürftin,. banle 3d) es ihr, wenn 3d) imftanbe bin, bie febwere

Pflicht 3U tragen." So fprad) er in Sdjleswig 3uttt Volt.
VSilbelm II. langweilte fid) 3U Haufe. ©r muhte reifen,

um für feine Bieroett bett nötigen 2Inrei3 3U fittben. DDiit

feiner Burus=2)acbt, bie er fiel) 3toei 3abre nad) Dtegierungs»
antritt für 4Va DDÎilIionen Dftart bauen liefe, auf Roftett bes
DWarinebübgets, fuhr er jebeit Sommer nad) bent Btorben,
um fid) in 23egleitung feiner intimften greunbe 3U 3érftreuen,
gür bie Vefudje im Dteidj unb im lontinentalen Bluslattb
brauchte er natürlid) einen Hofsug: swölf VSaggoits, auf bas
lururiöfefte ausgeftattet. ©s gibt taum eine gröfeere bexitfebe

Stabt, bie er nidjt 311 einer Dentinal» ober anberen ©iit»
weibuttg mit feinem Vefudje beehrt, taum eine europäifebe
Hauptftabt, bie er nidjt, wie anno 12 23em, in Aufregung
oerfefet Çnt burdj eine offizielle Staatsoifite.

Dabei ging es nie ohne Diebe ab. Bßilbelnts II. Diebe»

tunft war berühmt; aber audf berüchtigt. Sie war ber
Sdjrecfen feiner Dftinifter, benett er burd) oorlaute unb un»
bebaebte Dîebewcnbungett gar oft bas Rott3ept oerbarb.

Rein SOionard) ift fo oiel gereift, bat fo oiel gerebet
uttb telegraphiert unb teiner ftanb fo fleifeig unb fo gerne
beut Vbotograpben.

Das hängt mit feinem unftäten, eiteln BBefen 3ufammett.
Seine heften greunbe hatten su Hagen über feinen labilen
©baratter, ber bie 23erättberung über alles liebte, ber
überall unb nirgenbs war, in alle Dlngelegenbeitett feines
Voltes fid) bineimnifdjte: in Runft, Rirdje, 3nbuftrie, San»
bei, unb überall altes am heften wiffen wollte. Sein ©e=
baren war bas bes tppifdjen Dieuraftbeniters.

Diur ein Heiner Deil bes beutfd)en Voltes ertannte, was
für ein gübrer am Diuber bes beutfdjen Staatsfcfeiffes ftanb.
Die näcbfte Umgebung tannte unb burdjfdjaute ihn wobt.
Biber bas waren 311111 gröfeteit Deil djaratter» unb ueroen»
fcfewadje BJlätttter wie SBilbelnt felber. BIttbere bulbete ber
Raifer überhaupt nicht um fid). Seine DJiintfter mufeten
mit ben Schwächen bes Souoerän redfnen, wenn fie fid) nicht
oott beute auf morgen oor bie Düre gefefet feben wollten.
Durd) 3ntriguen würbe 23isntard unmöglich gemacht, burd)
3ntriguett oon Hintermännern fielen ttadjeittattbet ©apriot,
Hohenlohe, 23ilIow. Die Hintermänner waren ©raf Vbilipp
©Ulenburg, Bßilbeltns 3ntimus, unb fein oertrautefter Dîat»
geber 23arott Holftein, ber oerfdjlagene Unterftaatsfctretär,
ber iabr3ebntelang alle geheimen gäben ber Dlufeenpolitit
in feiner Honb hielt, ohne bafe bie äßelt oon feiner ©ri»
fteit3 etwas wufete. Veibe waren peroers oeranlagte Dter»

Penmenfcben. @r beburfte bes betannten Stanbalproseffes
©uIenburg=Harben, um bie beiben 311 galt 3u bringen.

Die wertpollften ©bancen waren ber beutfdjen DBolitit
burd) bie HoffamariHa 2BiIbelttts II. unwieberbringlid) oer»
loren gegangen. Durdj bie SBilbelminifdje ©podje bie po»
litifdje flinie su 3ieben, ift hier nidjt ber Ort. 3n ©mil
Bubwigs 23ud) ift bies mit botumentierter ©riinblidjteit ge»
fdfeben. 2Bir lefen hier, wie ber Raifer, burd) feine Dtatgeber
mifeleitet ober nidjt geniigettb unterrichtet, Dîufelaitb oon fid)
ftiefe, unb 31111t 23iinbnis mit grantreich brängte; wie er
©nglanb un3äbtigemal oor ben Ropf ftiefe (23riefe att Ontel
©buarb, Rrüger»Depefche, 3nteroiew mit Oberft DBortlep,
glottcnbau, Danger, „D3anterfprung nach BIgabir" ic.) bis
es fid) entfd)loffen ber ©ntente anglieberte.

Hodjintereffant ift bas lefete ber brei „23iicher" bcr
Darftcllung 31t lefen. ©s trägt bie Iteberfdjrift „Vergeltung"
unb berichtet, wie ber Rrieg tarn — ber bcutfdje Raifer
liefe ihn tomtuen, ohne bafe er ihn wünfdfte; bie Verbältniffe
waren ihm über ben Slopf gewadjfett — wie in ben oier
3abren bes llngewitters ber Dieuraftbeniter oerfagte, ftatt
ein i3elb, ein geiglittg würbe, ber fid) 200 Rilometer hinter
ber gront ein befdjaulidjes Dafeirt fidjecte uttb sutet3t über
bie ©ren3e flüchtete.

Das 23ud) wirb auch in ber Schweis intereffierte Befer
fittben. ÜBidjtiger wäre, bafe es in Deutfcfelanb oon Huit»
berttaufenben gelefen würbe, ©s würbe hier 3weifelios bie
©.ntfeheibung : DJionardjie ober Dîepubltf, bie immer noch
ttid)t gefallen ift, wefentlid) leichter machen. H. B.
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Psychologie kennt für diese Erscheinungen einen technischen
Ausdruck: Krüppelpsychvse! Beständig vom Bewußtsein
der Schwäche verfolgt, beständig gegen diese Schwäche an-
kämpfend. sie verneinend, wird die Schutzmaske zuletzt zur
zweiten Natur, Aus Schwäche wurde Wilhelm II. der über-
schneidige Soldat, der Alleinherrscher, der Tyrann. Aus
Schwäche wollte er Herr des größten Heeres und der groß-
ten Flotte sein.

Kein Kind hat schlechtere Bedingungen für seine Cha-
raktererziehung angetroffen wie dieser arme reiche Prinz.
Im Elternhaus lebte der Zwiespalt. Sein Vater, der ewige
Kronprinz, war voll unbefriedigten Ehrgeizes. Sechzig mußte
er werden, bis der 30jährige Kaiser starb und ihm Platz
machte. Da war er schon ein Sterbender. 100 Tage bloß
hat der „stumme Kaiser" regiert. Ganz Deutschland gab da-
inals die Frau schuld an seinem frühen Tode. Sie wollte
nur englische Aerzte zulassen, und diese verkannten die Na-
tur des Uebels (Halskrebs). Sie war eine Engländerin,
die stolze, eigensinnige Tochter der großen Victoria. Die
Mutter haßte den Sohn, weil er ein Krüppel war. Gab
es eine lieblosere Mutter? Der Sohn entwuchs ihr, kaum
in Berührung gebracht mit den: Potsdamer Preußentum.
Ihr Leben war fortan ein einziger Kampf gegen den Sohn
und gegen Preußen. Mangel an Liebe, an Mutter-, an
Elternliebe, verhärteten das Gemüt des dritten Kaisers.
Wilhelm II. kannte nur eine Liebe, die Selbstliebe. Sie
spricht aus allen seinen Taten. Wo es anders scheint, ist

das eben nur Schein.

Schein ist z. B. das so ostentativ zur Schau getragene
eigene Familienstück. Er heiratete mit zweiundzwanzig Iahren
die holsteinische Prinzessin, die man ihm zur Frau ausgesucht
hatte. Heiraten waren im preußischen Königshause dynastische
Angelegenheiten, keine Liebessachen. Er selbst verweigerte
seiner Schwester den Battenberger Prinzen, den sie jähre-
lang liebte, er aber nicht mochte. Er verweigerte ihr den Bräu-
tigam auch dann, als ihm der testamentarische Wunsch des

Vaters vor Augen lag: Kraft seines Rechtes als Dynastie-
Vorsteher. Zur Erziehung seiner eigenen Kinder fand er
nicht Zeit bei dem vielgestaltigen Arbeits- und Vergnügungs-
leben, das er führte. Die mangelnde Familienerziehung
hat sich an mehr als einem seiner Kinder bitter gerächt.
Die dem Pietismus ergebene Kaiserin — sie baute in 10
Jahren 42 Kirchen — hatte keinen Einfluß auf ihren Mann.
„Ich kann gar nichts machen, er sagt dann immer nur: Geh
weg, du verstehst nichts von dieser Sache." Zedlitz, der Hof-
marschall überliefert uns eine charakteristische Familienszene.

„Zwei Tage vor seinem Geburtstag läßt der Kaiser
einmal wegen Erkrankung eines Sohnes 34 Fürsten absagen.

Kaiserin: „Aber Wilhelm, du wirst doch nicht!"
Der Kaiser schob sie mit der Hand energisch beiseite:

„Ich habe zu bestimmen, nicht du!"
Kurz vorher, einer der wenigen ruhigen Winterabende

ohne Gäste im Neuen Palais, bei denen nur zwei Hofdamen
und vier Herren zugegen sind, die Kaiserin mit Hand-
arbeit, er Depeschen oder Ausschnitte lesend, zuweilen vor-
lesend, die andern am großen Tisch in Zeitschriften blät-
ternd bis gegen elf: „Der Kaiser hatte den ganzen Abend
für sich allein gelesen, dann fragte er plötzlich die Kaiserin:

„Willst du eigentlich hier übernachten?"

„Nein. Wilhelm, aber ich wollte dich nicht stören, da
du doch den ganzen Abend so beschäftigt bist mit Lesen."

„Na, was soll ich denn sonst machen, wenn es so un-
glaublich langweilig hier ist!"

Die Kehrseite dazu, für die Untertanen berechnet: „Das
ist der Edelstein, der an Meiner Seite glänzt, Ihre Maje-
stät! Das Sinnbild sämtlicher Tugenden einer germanischen

Fürstin, danke Ich es ihr, wenn Ich imstande bin, die schwere

Pflicht zu tragen." So sprach er in Schleswig zum Volk.

Wilhelm II. langweilte sich zu Hause. Er mußte reisen.

uni für seine Nerven den nötigen Anreiz zu finden. Mit
seiner Lurus-Bacht, die er sich zwei Jahre nach Regierungs-
antritt für 4Vs Millionen Mark bauen ließ, auf Kosten des

Marinebüdgets, fuhr er jeden Sommer nach dem Norden,
um sich in Begleitung seiner intimsten Freunde zu zerstreuen.
Für die Besuche im Reich und im kontinentalen Ausland
brauchte er natürlich einen Hofzug: zwölf Waggons, auf das
luxuriöseste ausgestattet. Es gibt kaum eine größere deutsche

Stadt, die er nicht zu einer Denkmal- oder anderen Ein-
weihung mit seinem Besuche beehrt, kaum eine europäische
Hauptstadt, die er nicht, wie anno 12 Bern, in Aufregung
versetzt hat durch eine offizielle Staatsvisitc.

Dabei ging es nie ohne Rede ab. Wilhelms II. Rede-
kunst war berühmt: aber auch berüchtigt. Sie war der
Schrecken seiner Minister, denen er durch vorlaute und un-
bedachte Redewendungen gar oft das Konzept verdarb.

Kein Monarch ist so viel gereist, hat so viel geredet
und telegraphiert und keiner stand so fleißig und so gerne
dem Photographen.

Das hängt »lit seinem unstäten, eiteln Wesen zusammen.
Seine besten Freunde hatten zu klagen über seinen labilen
Charakker, der die Veränderung über alles liebte, der
überall und nirgends war, in alle Angelegenheiten seines
Volles sich hineinmischte: in Kunst, Kirche, Industrie, Hau-
del, und überall alles am besten wissen wollte. Sein Ge-
baren war das des typischen Neurasthenikers.

Nur ein kleiner Teil des deutschen Volkes erkannte, was
für ein Führer am Ruder des deutschen Staatsschiffes stand.
Die nächste Hingebung kannte und durchschaute ihn wohl.
Aber das waren zum größte» Teil charakter- und nerven-
schwache Männer wie Wilhelm selber. Andere duldete der
Kaiser überhaupt nicht um sich. Seine Minister mußten
mit den Schwächen des Souverän rechnen, wenn sie sich nicht
von heute auf morgen vor die Türe gesetzt sehen wollten.
Durch Intriguen wurde Bismarck unmöglich gemacht, durch
Intriguen von Hintermännern fielen nacheinander Caprivi,
Hohenlohe, Vülow. Die Hintermänner waren Graf Philipp
Eulenburg. Wilhelms Intimus, und sein vertrautester Rat-
geber Baron Holstein, der verschlagene Unterstaatssekretär,
der jahrzehntelang alle geheimen Fäden der Außenpolitik
in seiner Hand hielt, ohne daß die Welt von seiner Eri-
stenz etwas wußte. Beide waren pervers veranlagte Ner-
Venmenschen. Er bedürfte des bekannten Skandalprozesses
Eulenburg-Harden, um die beiden zu Fall zu bringen.

Die wertvollsten Chancen waren der deutschen Politik
durch die Hofkamarilla Wilhelms II. unwiederbringlich ver-
loren gegangen. Durch die Wilhelminische Epoche die po-
litische Linie zu ziehen, ist hier nicht der Ort. In Emil
Ludwigs Buch ist dies mit dokumentierter Gründlichkeit ge-
schehen. Wir lesen hier, wie der Kaiser, durch seine Ratgeber
mißleitet oder nicht genügend unterrichtet, Rußland von sich

stieß, und zum Bündnis mit Frankreich drängte: wie er
England unzähligemal vor den Kopf stieß (Briefe an Onkel
Eduard, Krüger-Depesche, Interview mit Oberst Wortley,
Flottenbau. Tanger, „Pantersprung nach Agadir" ic.) bis
es sich entschlossen der Entente angliederte.

Hochinteressant ist das letzte der drei „Bücher" der
Darstellung zu lesen. Es trägt die Ueberschrift „Vergeltung"
und berichtet, wie der Krieg kam — der deutsche Kaiser
ließ ihn kommen, ohne daß er ihn wünschte: die Verhältnisse
waren ihm über den Kopf gewachsen — wie in den vier
Jahren des Ungewitters der Neurastheniker versagte, statt
ein Held, ein Feigling wurde, der sich 200 Kilometer hinter
der Front ein beschauliches Dasein sicherte und zuletzt über
die Grenze flüchtete.

Das Buch wird auch in der Schweiz interessierte Leser
finden. Wichtiger wäre, daß es in Deutschland von Hun-
derttausenden gelesen würde. Es würde hier zweifellos die
Entscheidung: Monarchie oder Republik, die immer noch
nicht gefallen ist, wesentlich leichter machen. bl. L.
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